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N 1! 
arf ich um Ihre Fahrkarte bitten, mein Fräulein, damit 
ich das Gepäck aufgeben kann? Wir haben noch eine 
halbe Stunde Zeit bis zur Abfahrt des Zuges.“ 

Mit dieſen Worten wandte ſich ein Eiſenbahngepäck⸗ 
träger an eine Dame, die ſchüchtern und unbeholfen in der Gepäck⸗ 
halle ſtand. Das lebhafte Treiben auf dem großen Viktoriabahn⸗ 
hof, das hin⸗ und herwogende Menſchengewirr, das Rennen und 
Schreien der Bahnbedienſteten, Paſſagiere und Zeitungsjungen 
ſchien ſie dermaßen zu ver 
wirren, daß ſich ihre Augen f 
mit Thräuen füllten und ſie 
nur zitternd zu antworten 
vermochte: „Hier iſt meine 
Karte. Vergeſſen Sie nicht, 
das Gepäck ſoll nach Paris. 
Welche Nummer haben Sie? 
Sechzehn? Ich werde mich 
bis zum Abgang des Zuges 
im Wartezimmer zweiter 
Klaſſe aufhalten, bringen Sie 
mir Gepäckſchein und Fahr⸗ 
karte dahin.“ 

Der Viktoriabahnhof in 
London gehört zu den ge⸗ 
räuſchvollſten und belebteſten 
ſeiner Gattung. Kein Wun⸗ 
der, wenn ſich ein junges 
Mädchen in dem großen Ge⸗ 
dränge und dem ohrbetäu⸗ 
benden Lärme unbehaglich 
fühlt und ſich demſelben jo 
raſch wie möglich zu entziehen 
ſucht. Ohne aufzublicken, den 
dichten, grauen Schleier vor 
dem Geſicht, eilte die Dame 
durch die Menge und atmete 
erleichtert auf, als ſich die 
Thür des Warteſaals wieder 
hinter ihr ſchloß. 

„Gott ſei Dank, es iſt 
niemand hier,“ murmelte ſie, 
schlug den Schleier zurück und 
nahm im entfernteſten Win- 
kel Platz. Sie war außer⸗ 
ordentlich ſchön. Auf der 
ſchlanken, graziöſen Geſtalt 
ſaß ein echter Tiziankopf mit 
einem befremdlich hübſchen 
Augenpaar. Es waren jene 
ſchillernden, mit der momen⸗ 
tanen Stimmung die Farbe 
wechſelnden, graugrünen Au⸗ 
gen, die Jokai ſo treffend mit 
„Meeraugen“ bezeichnet hat. 


S DENT 


Eine Begegnung. 


Nach dem Gemälde von J. Schmitzberger. 
(Photographie und Verlag von Franz Hanfſtaengl in München.) 


„Iſa, Iſabella! Gott ſei Dank, daß ich Dich noch rechtzeitig 
einhole, liebe Ausreißerin.“ 

Als fie ihren Namen von der ihr wohlbekannten Stimme nen⸗ 
nen hörte, ſprang ſie mit einem Freudenſchrei auf. Aber ſie be⸗ 
herrſchte ſich ſofort, drückte die Hand auf ihr heftig pochendes 
Herz, als ob ſie es dadurch zur Ruhe zwingen könnte, zog die 
Stirne kraus und ſagte mit kühler Zurückhaltung: 

„Ah, Sie ſind es, Herr Dennyſon? Sie hier? Weshalb ſind 
Sie mir Adige 

„Iſa, um des Himmels willen nicht dieſen Ton! ip 
alles, und bin Ihnen nachgeeilt, um Sie ee e 
nigſtens zu verhindern, daß Sie weiter reiſen.“ 

Iſabella v. Feldau gab 
ſich Mühe, die Gleichmütige 
zu ſpielen, aber ihre zitternde 
Stimme ſtrafte ſie Lügen. 

„Ich muß meine Reiſe 
fortſetzen, Herr Dennyſon, 
nichts und niemand kann mich 
davon abhalten. Es war 
ſchade, daß Sie ſich hierher 
bemüht haben,“ ſchloß ſie, 
vermied es aber ſorgfältig, 
ſeinen Augen zu begegnen, 
die mit zärtlicher Bewunde⸗ 
rung, gemiſcht mit einem An⸗ 
flug von Unwillen, auf ihrem 
reizenden Geſichtchen ruhten. 

„Herr Dennyſon!“ rief 
er bitter. „Wenn Sie wüß⸗ 
ten, Iſa, wie wehe Sie mir 
thun! Sie wiſſen nur zu 
gut, daß ich für Sie nicht 
Herr Dennyſon ſein mag. 
O Mädchen, Mädchen, wie 
kannſt Du nur ſo grauſam 
ſein. Nach dem, was zwi⸗ 
ſchen uns vorgefallen, hätte 
ich mir nicht träumen laſſen, 
daß ſo bald ein Tag kommen 
werde, an dem ich Dir ſo zu⸗ 
wider bin, daß Du mir nicht 
ins Geſicht ſehen kannſt!“ 

Sie hob die langbewim⸗ 
perten Lider, und aus ihren 
‚ in Thränen ſchimmernden 
Augen traf ihn ein Blick, 
der ihm das Blut durch alle 
Adern jagte. 

„Iſa, liebe Iſa! Wie 
konnteſt Du's nur übers 
Herz bringen, mich auf ſo 
grauſame Weiſe zu verlaj- 
ſen?“ fragte er, ihre kleine 
Hand leidenſchaftlich an ſeine 
Lippen preſſend. i 

„Meine und Ihre Pflicht 
erheiſchte unſere ſofortige 
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(Mit Text.) 


Momentan blickten fie ſehr traurig in die Welt und verliehen der Trennung,“ lautete ihre traurige, aber beſtimmte Antwort. 
ganzen Erſcheinung etwas rührend Unbeholfenes, Mitleiderwecken⸗ 


des. Thräne um Thräne benetzte die vollen, etwas bleichen Wangen, 


„Pflicht? Deine Pflicht wäre, mein Weib, mein geliebtes Weib 
zu werden, und meine Pflicht, Dich glücklich zu machen und alle 


während ein unterdrücktes Schluchzen den ganzen Körper durchbebte. Deine Wünſche zu erfüllen, wie es einem verliebten Gatten zu⸗ 
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kommt. Wenn Du mich wirklich liebſt, wie Du es mir vor we⸗ 
nigen Tagen verſichert haſt, dann darfſt Du Dich nicht wegen eines 
leicht aufzuklärenden Mißverſtändniſſes von mir wenden.“ 
„Ihre Schweſter wird mich wohl nicht belogen haben!“ 
„Iſabella, weshalb dieſe Bitterkeit? Meine Schweſter iſt das 
beſte, ſüßeſte und verzogenſte Geſchöpf der Welt. Ihre lebhafte 
Phantaſie iſt, wie ſchon ſo oft, mit ihr durchgegangen. Sie hat 


ein Nichts zu einer großen Sache aufgebauſcht, und Du haſt Dich 


dadurch ſchrecken laſſen. Darin ſeid ihr Frauen alle gleich. Sei 
doch ſo gut und geſtatte mir eine Aufklärung.“ 

Iſabella, die den heroiſchen Entſchluß gefaßt hatte, aus Pflicht⸗ 
gefühl dieſem Manne, den ſie mit aller Kraft ihres reinen Herzens 
liebte, zu entſagen, konnte ſeinen Bitten auf die Dauer nicht wider⸗ 
ſtehen. Innerlich hoffte ſie, es werde ihm gelingen, ſich zu recht⸗ 
fertigen, daß ſie ſich nicht zu weigern brauchte, ihm zum Altar zu 
folgen. O, wie ſie ihn liebte, dieſen ſchlanken, blauäugigen Jüng⸗ 
ling, mit dem dunkelbraunen Vollbart, der das ſchöne, gutmütige 
Geſicht umrahmte! Sie hätte am liebſten ihre Arme um ſeinen 


Hals geſchlungen und ihm zugerufen: „Nimm mich, nimm mich, 


ich liebe Dich ja und kann nicht anders, als Dich lieben!“ Aber 
es vertrug ſich nicht mit ihrer Mädchenwürde und ſie entgegnete 
daher nur: „Sprechen Sie, ich höre.“ 

„Als ich vor einigen Tagen um dieſe kleine Hand anhielt, gaben 
Sie mir einen Korb; Du ſagteſt mir, Du ſeieſt arm, und die Lage 
Deiner Familie ſei zu ſchlecht, deshalb könnteſt Du nicht mein 
Weib werden. Es iſt mir ſchließlich gelungen, Dich zu überzeugen, 
daß all dies kein Hindernis für unſere Vereinigung zu ſein brauche, 
da ich ſelbſt genug beſitze, um auf ein Heiratsgut meiner Zukünf⸗ 
tigen verzichten zu können. Ich verſprach Dir, meinen Einfluß 
aufzuwenden, um Deinem Vater einen ſeiner Geburt und Stellung 
angemeſſenen Poſten zu verſchaffen; Deine Einwände waren da⸗ 
durch beſiegt und Du willigteſt ein, mein Weib zu werden, wenn 
meine Schweſter ſich mit meiner Wahl einverſtanden erkläre.“ 

„Sie war's aber nicht, und dann —“ 

„Bitte, mein Fräulein, mich nicht zu unterbrechen, ausreden 
laſſen! Alſo, Du willigteſt ein, mein Weib zu werden, und ich 
war an jenem Tage einer der glücklichſten Männer. Noch ehe ich 
es meiner Schweſter ſagen konnte, wurde ich durch ein Telegramm 
ans Totenbett eines Freundes gerufen und als ich heute morgen 


nach Rocklands zurückkehrte, von Sehnſucht nach einer gewiſſen 


Dame erfüllt, fand ich dieſe thörichte Jungfrau ausgeflogen, ohne 
daß ſie es auch nur der Mühe wert gefunden hätte, mir eine Zeile 
der Aufklärung zurückzulaſſen. Findeſt Du das recht, Iſabella? 
Iſt eine ſolche Ausreißerin Deines guten, freundlichen Herzens 
würdig? Sprich!“ 

Iſabella kämpfte mit ihrer heftigen Erregung, ehe ſie zu ant⸗ 
worten vermochte. 

„Als ich einwilligte, Ihre Gattin zu werden, glaubte ich ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß Sie frei ſeien, aber Ihre Schweſter Lady Mait⸗ 
land belehrte mich eines beſſern. Von ihr erfuhr ich, daß Sie 


bereits ſo gut wie verlobt ſeien.“ 

„Aber ich ſchwöre Dir, daß dieſes nicht der Fall iſt. Ich bin 
ſo frei, wie Du ſelbſt. Ich könnte Dich ebenſogut beſchuldigen, 
verlobt zu ſein, weil es dem buckligen Grafen in der Bretagne 
einfiel, Dich mit ſeinen Anträgen zu verfolgen. Jetzt erzähle mir, 
was ſich eigentlich zugetragen, nachdem ich Rocklands verlaſſen.“ 

„Ich dachte, Sie wüßen alles,“ entgegnete das Mädchen ſpöttiſch. 

Das meiſte wenigſtens. Während Du nämlich mit Alice im 
Schlafzimmer ſprachſt, ſcheint die kleine Daiſy, die aus dem An⸗ 
kleidezimmer ihren Puppenwagen holte, ein wenig gelauſcht zu 
haben. Ihr ſpracht ſehr laut, da hörte ſie etwas von Deiner ge⸗ 
planten Abreiſe, ihre Angſt und Neugier unterdrückten ihre kind⸗ 
lichen Skrupel und ſie belauſchte den Reſt eurer Unterhaltung.“ 

„O, das unartige Kind! Ich hatte gehofft, daß es mir ge⸗ 
lungen ſei, ſie von dieſer abſcheulichen Gewohnheit zu heilen,“ rief 
die junge Erzieherin entrüſtet aus. 

„Glücklicherweiſe iſt es Dir nicht gelungen,“ ſagte Dennyſon 
lächelnd. „Wie gewöhnlich, wenn ich von einer Reiſe zurückkehre, 
begab ich mich heute morgen zuerſt ins Kinderzimmer und fand 
dort, ſtatt der mir ſonſt entgegenjubelnden Wildfänge, zwei bitter⸗ 
lich ſchluchzende, unglückliche Kinder. Du warſt vor einer Stunde 
abgereiſt. Ich fragte, weshalb ſie weinten und wo Du ſeieſt — ein 
unheimliches Angſtgefühl erfaßte mich, ich fürchtete, ich weiß ſelbſt 
nicht was. Ich bekam lange keine Antwort; auf meine wieder⸗ 
holten Fragen und Bitten ließen ſie ſich aber doch endlich herbei, 
ſchluchzend zu ſtammeln: „Sie iſt fort gegangen!“ Dann heulten 
ſie noch ſtärker. 

„Fort?“ fragte ich verblüfft. „Was ſoll das heißen? Antworte 
Daiſy, hörſt Du?“ Und ich ſchüttelte das arme Kind heftig. 

„Ja, ſie iſt fort, weit fort, nach Paris — durch Deine Schuld, 

abſcheulicher Onkel Eduard!“ ziſchte mich die Kleine wie eine Wild- 


katze an und warf mir dabei haßerfüllte Blicke zu. 
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„Ich hab' Dich gar nicht mehr lieb, Onkel, weil Du ſchuld 
biſt,“ ſchluchzte nun Emil zum Steinerbarmen. „Nein, nicht ein 
bißchen mehr lieb! Wenn ich erſt groß bin und genug Geld in 
meiner Sparbüchſe habe, geh' ich zu Iſa nach Paris! Ja, das 
thu ich!“ drohte mir der Knirps. 

„Ich war außer mir, denn ich begriff nicht, was Dich zur Ab⸗ 
reiſe veranlaßt haben mochte. Ich nahm Daiſy aufs Knie, und 
durch Liebkoſungen und das Verſprechen, Dir ſofort nachzureiſen, 
um Dich zurückzuholen, gelang es mir, von ihr zu erfahren, was 
ich wußte. Ich mußte ihr aber vorher heilig geloben, Mama 
nicht zu verraten, daß ſie gelauſcht. Ich hatte, wie Du ſiehſt, ge⸗ 
rade noch ſo viel Zeit, um recht zu kommen.“ 

„Sie haben alſo Lady Maitland gar nicht geſprochen?“ 

„Nein, dazu war die Zeit zu kurz. Uebrigens wollte ich ſie 
gar nicht ſehen, denn ich fürchtete, ihr in meinem Zorn Dinge zu 
ſagen, die ich ſpäter bereuen könnte. Du weißt, ich liebe meine 
Schweſter herzlich, denn ſie iſt klug und gut; nur hat ſie den Fehler, 
mich bemuttern zu wollen. Sie vergißt aber dabei immer, daß 
ich kein Kind mehr bin, ſondern mein eigener Herr... Was 
wollen Sie?“ 

Die letzten Worte galten dem Gepäckträger, welcher meldete, 
daß der Zug nach Dover eben eingefahren ſei. g 

„Wie fatal! Was iſt da zu thun? Nein, ſo laß ich Dich nicht 
fort! ... Da, guter Freund, beſorgen Sie mir raſch eine Karte 
zweiter Klaſſe nach Dover — der Reſt gehört Ihnen.“ 

Der „Sechzehner“ ſtürzte bald mit der Karte herbei und eine 
Viertelminute ſpäter brauſte der Zug aus dem Bahnhof. Es ge⸗ 
lang Dennyſon, den Kondukteur zu bewegen, ihn mit ſeinem Flücht⸗ 
ling bis Dover in einem Coupee allein zu laſſen. Iſabella machte 
ſich's bequem und wartete auf die weiteren Erklärungen ihres Be⸗ 
gleiters. Dieſer blickte eine Weile nachdenklich zum Wagenfenſter 
hinaus; erſt als ſie das Weichbild Londons hinter ſich hatten, 
nahm er an der Seite des hübſchen Mädchens Platz. 

„Fahren Sie in Ihrer Erzählung fort,“ ſprach Iſa. 

„Jetzt iſt es an Dir, zu erzählen, was ſich nach meiner plötz⸗ 
lichen Abreiſe zugetragen. Nur gegenſeitige Offenheit kann uns 
zum Ziele führen.“ 

„Ich habe nicht viel zu erzählen. Vorgeſtern kam Ihre Schwe⸗ 
ſter von einem Beſuch, den ſie bei einer Freundin gemacht, heim 
und ließ mich gleich darauf zu ſich bitten. Ich bemerkte ſofort, 
daß ſie irgend etwas gehört haben müſſe, was ſie ſehr erregte 
Sie war ſehr unfreundlich mit mir, machte allerlei Anſpielungen, 
schließlich ſagte ſie mir gerade ins Geſicht, daß ... daß fie er⸗ 
fahren habe, Sie —“ 

Eine Blutwelle ſchoß Iſabella ins Geſicht und ſie brachte kein 
Wort über die Lippen vor lauter Verlegenheit. 

„Nun, was denn, kleine Stotterin? Soll ich Dir helfen?“ 

„Alice hatte in Erfahrung gebracht, daß ich in Sie verliebt 
ſei. Es iſt fabelhaft, wie raſch ſich ſolche Dinge verbreiten!“ 

„Ja,“ liſpelte Iſa mit niedergeſchlagenen Augen. Nicht um 
alle Welt hätte ſie ihn jetzt anſehen können. 

„Und was haſt Du darauf geantwortet, Schatz?“ 

„Ich habe ſelbſtverſtändlich die Wahrheit geſagt.“ 

Das heißt: „Du haſt ihren Verdacht beſtätigt?“ 


„Ja.“ 

„Alſo, Du glaubſt an meine Liebe?“ 

Iſa ſah ihn verwundert an und entgegnete harmlos: „Gewiß 
glaubte ich an Ihre Beteuerungen. Sie haben mir ſie ja oft ge⸗ 
nug wiederholt.“ 

„O Du liebes Ding! Und wie ich Dich liebe! Es wird mir 
hoffentlich vergönnt ſein, es Dir durch ein Leben gemeinſamen 
Glücks zu beweiſen, Du kleine Unſchuld, Du!“ 

Er wollte ſie umarmen, doch entzog ſie ſich ſeiner Liebkoſung. 

„Ich habe Ihrer Schweſter faſt Wort für Wort wieder erzählt, 
was zwiſchen uns vorgegangen iſt, und hinzugefügt, daß Sie nur 
durch die plötzliche Abreiſe verhindert wurden, es ihr ſelbſt zu 
ſagen. Sie verfiel in einen förmlichen Weinkrampf, geſtand mir, 
daß alle Welt und auch die ganze Familie Sie als ſo gut wie 
verlobt mit Fräulein Northbury betrachtete und daß es dem Mäd⸗ 
chen das Herz brechen würde, wenn die Partie zurückginge.“ 

„Wie liebenswürdig von meiner Familie und der Welt, ſich 
mit meinen Angelegenheiten zu beſchäftigen,“ rief der junge Mann 
empört. „Was Fräulein Northbury betrifft, jo ſchwöre ich Dir, 
daß niemals zwiſchen uns von einer Verlobung die Rede war. 
Die junge Dame verfolgte mich mit Aufmerkſamkeiten, ſo daß ich 
mich gezwungen ſah, mein eigenes Heim zu verlaſſen und mich 
auf unbeſtimmte Zeit bei meiner Schweſter einzuquartieren. Ich 
läſtere nicht gern über das weibliche Geſchlecht; da aber meine 
Zukunft von unſerer Ausſprache abhängt, ſo muß ich Dir die volle 
Wahrheit ſagen. Meine Schweſter braucht ſich durchaus nicht zu 
beunruhigen, daß der beſagten jungen Dame das Herz brechen 
wird; dieſes iſt ſehr elaſtiſch und fügt ſich wunderbar leicht den 
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Umſtänden an. Ich bin überzeugt, daß es bereits in einer anderen 
Liebelei Erſatz gefunden hat.“ 

„Sie geben alſo zu, daß Sie ihr den Hof gemacht haben?“ 
fragte Iſabella. Zum erſten Male in ihrem Leben regte ſich 
etwas wie Eiferſucht in ihrem Herzen. 

„Mein lieber Schatz, das Kurmachen iſt leider eine Schwäche 
des männlichen Herzens und auch des meinigen. Beſonders wenn 
keine tiefe Neigung im Herzen vorhanden, iſt die Bekämpfung dieſer 
Schwäche, zumal kokettierenden Damen gegenüber nicht gerade leicht.“ 

„Sie wollen damit ſagen, daß Fräulein Northbury mit Ihnen 


kokettiert hat?“ 

„Allerdings! Sie hat mich förmlich verfolgt. Ich mochte 
gehen, wohin ich wollte, ich war ſicher, fie zu treffen, — auf Bällen, 
Konzerten, Regattas, auf meinen Spaziergängen und ritten, und 
da mag es allerdings ſchon vorgekommen ſein, daß ich mir Ver⸗ 
traulichkeiten herausgenommen habe, die zu jenem Verlobungs— 
gerücht Anlaß geben konnten.“ 

„Sie müſſen ſie immerhin geliebt haben, um ſich Vertraulich⸗ 
keiten zu erlauben.“ 

die Thatſache, daß ich Dich hochachte und liebe, die Du 


Sa, 
die Reinheit und Beſcheidenheit in Perſon bift, muß Dir die Sicher⸗ 


heit bieten, daß ich für das kokette Mädchen keine Neigung haben 
konnte. Sie hat mit mir geſpielt und ich bin auf ihr Spiel ein⸗ 
gegangen, wie jeder andere junge Mann in meiner Lage es leider 
vielleicht auch gethan hätte. Glaubſt Du, daß irgend ein Junge, 
der ſeine fünf Sinne beiſammen hat, ſich dazu hergeben würde, 
ein Mädchen zu heiraten, das ſich ihm förmlich in die Arme wirft, 
das ihn mit ſeiner Koketterie zu Vertraulichkeiten herausfordert, 
die ihm nicht zukommen? Glaubſt Du, daß ein Mann, der auch 
nur einen Funken Ehrgefühl beſitzt, ein ſolches Weib achten kann? 
Und ein Mann von Ehre muß ſein Weib nicht nur lieben, ſondern 


auch achten.“ { 

Eine Pauſe entſtand. Iſabella ſchien über das eben Gehörte 
nachzudenken und Dennyſon beobachtete mit ängſtlicher Spannung 
ihr ausdrucksvolles Mienenſpiel, das jeden ihrer Gedanken verriet. 
Er bedauerte faſt, ſeine Generalbeichte abgelegt zu haben, die ihr 
Vertrauen zu ihm bedenklich erſchüttert haben konnte. b 

„Worüber grübelſt Du, mein Schatz?“ unterbrach er endlich 
das peinliche Schweigen. 

„Ueber Verſchiedenes, namentlich auch darüber, wie Ihre 
Schweſter, die ſelbſt jo ſittenſtreng iſt, wünſchen kann, daß Sie 
ein Mädchen zur Frau nehmen .. welches ...“ 

„„Meine Schweſter kennt den wahren Charakter des Fräuleins 
nicht. Dieſes iſt ſchlau genug, ſich in Frauengeſellſchaft den An⸗ 
ſchein einer Heiligen zu geben. So leid es mir auch thut, ich 
werde dieſen Heiligenſchein zerſtören müſſen, und Alice wird dieſe 
Enttäuſchung schmerzlich genug empfinden. Es wird eine gerechte 
Strafe für ſie ſein; wozu hat ſie ſich unnötigerweiſe in meine 
Angelegenheiten gemengt und es verſucht, mich von dem Mädchen 
meiner Wahl zu trennen!“ 

„Und dann habe ich auch darüber nachgedacht,“ fuhr Iſabella, 
ohne auf ſeine letzte Bemerkung einzugehen, ernſt fort, „ob Sie 
Fräulein Northbury nicht doch falſch beurteilen. Das, was Sie 
Koketterie und Mangel an Weiblichkeit nennen, mag vielleicht nur 
Unerfahrenheit und kindliche Gedankenloſigkeit ſein. Sie iſt wohl 
noch ſehr jung?. 

„Um drei Jahre älter als ich,“ bemerkte Denuyſon lachend. 
„Das kann man wohl ſelbſt bei der größten Nachſicht nicht mehr 
jung nennen.“ 

„Ein Mädchen von neunundzwanzig Jahren ſollte freilich ſchon 
verſtändiger und ernſter handeln.“ 

„Da bin ich ganz Deiner Meinung, geliebte Weisheit, aber 
ich ſchlage vor, daß wir mit dem wenig erbaulichen Thema ein 
für alle Male abſchließen und unſere Aufmerkſamkeit einem un⸗ 
vergleichlich intereſſanteren Gegenſtande zuwenden, nämlich unſerer 
gemeinſamen Zukunft. Ich habe Dir einen bitteren Vorwurf zu 
machen. Du haſt mich während unſerer ganzen Unterredung ſtets 
nur mit „Sie“ angeſprochen. Herr Dennyſon exiſtiert für Dich 
nicht mehr — verſtanden? Ich heiße Eduard. Der Name ſchien 
mir früher furchtbar gewöhnlich, aber ſeit einigen Tagen bin ich 
ganz verliebt in ihn und finde ihn höchſt muſikaliſch. Bitte, ich 
möchte ihn für mein Leben gern wieder einmal von Deinen ſüßen 
Lippen hören.“ f 

Dabei verſuchte er nochmals, ſeinen Arm um ihre Taille zu 
ſchlingen. Diesmal wehrte ſie ihm nicht. Ihr Köpfchen verbarg 
ſich verſchämt an ſeiner Schulter, während fie kaum hörbar liſpelte: 

„Eduard! Mein lieber, lieber Eduard!“ Eine Welt von Zärt⸗ 
lichkeit und Liebe lag in dieſen Worten. 8 

„Mein Weib!“ jauchzte er und preßte ſie an ſein Herz, deſſen 
Schläge auch das ihrige höher ſchlagen machten. Es war einer 
jener glücklichen Momente, deren es im Leben ſo wenige giebt. Ein 
ſchriller Pfiff der Lokomotive verſetzte fie bald in die Wirklichkeit. 


— 


„Ah, wir ſind ſchon in Chatham!“ rief Dennyſon, zum Fenſter 
hinausblickend. „Wie furchtbar raſch die Zeit verflogen iſt. Am 
beſten wäre es, hier auszuſteigen und mit dem nächſten Zug wieder 
zurück nach Rocklands zu dampfen. Was meinſt Du, Ausreißerin?“ 

„Ich kann nicht, Eduard,“ verſicherte Iſa, bis zu den Haar⸗ 
wurzeln errötend. „Nein, Du kannſt unmöglich von mir ver⸗ 
langen, daß ich ungerufen in ein Haus zurückkehre, in welchem 
man mir ſo gut wie den Stuhl vor die Thür geſetzt hat, — höf⸗ 
lich und freundlich zwar, aber — Du verſtehſt mich doch?“ 

„Wie thöricht von Alice, ſo unbedacht zu handeln! Aber Du 
haſt mir ja noch gar nicht erzählt, wie eure Unterredung ver⸗ 
laufen iſt. Was ihr eigentlich miteinander vorgehabt? Wenn 
ich erſt alles weiß, wollen wir beſchließen, was ſich thun läßt. In 
London kann ich Dich doch unmöglich allein zurücklaſſen, während 
ich in Rocklands die Angelegenheit mit meiner Schweſter ins reine 
bringe?“ ſchloß er, erregt ſeinen Schnurrbart zwirbelnd. 

„Laß mich doch nach Paris fahren, Eduard,“ bat Iſa ſchmei⸗ 
chelnd. „Ich habe über ein Jahr meine Leute nicht geſehen und 
ſehne mich ſchon nach ihnen, namentlich nach meiner Mama. O, 
wenn Du erſt die kennen wirſt und die praktiſche, niedliche Nelly, 
unſeren Hausgeiſt, und Papa und den komiſchen Schlingel, den 
Walter! ... Weißt Du, mündlich werde ich ihnen auch alles beſſer 
erklären können. Nicht wahr, ich darf nach Paris?“ Sie ſah ihn 
mit ihren „Meeraugen“ ſo verführeriſch ſchelmiſch an und erhob 
dabei bittend ihre Händchen, daß er ſich für beſiegt erklären mußte. 

„Es wird vielleicht am beiten ſein, mein Liebling, wenn Du 
daheim bei den Deinigen biſt, während ich alles ordne. Aber es 
wird mir ſo ſchwer, mich von Dir zu trennen, nachdem wir uns 
kaum wiedergefunden.“ (Fortjegung folgt.) 


Su ſpät! 
Von Jenny Piorkowska. 
1 (Nachdruck verboten.) 


ylveſter! — der letzte Tag im Jahre, zugleich der Tag, an 

dem Hella, die einzige Tochter des Oberſten Mertens vor 
nunmehr neunzehn Jahren das Licht der Welt erblickt hatte. Dieſer 
Tag wurde, der Sitte des Mertensſchen Hauſes gemäß, auch dieſes 
Jahr mit einer kleinen ſolennen Geſellſchaft gefeiert. 

Die Räume, die in geradezu blendender Helle erſtrahlten, und 
der eben entſchwundenen Jahreszeit entſprechend, reich mit Tannen⸗ 
zweigen und vielfarbigen üppigen Chryſanthemen geſchmückt waren, 
hauchten köſtlichen Weihnachtsduft aus, und die Gäſte ſtanden — 
zum Schluß des Abends den eben herumgereichten Mokka ſchlür⸗ 
fend — in kleinen Gruppen zu Zweien und Dreien umher und 
hielten teils ernſte, teils leichte Geſpräche über die Sorgen und 
Freuden des alten Jahres, ſowie über die Hoffnungen und Be⸗ 
fürchtungen des neu angebrochenen. Dabei beachtete niemand den 
jungen Mann, der in der tiefen Fenſterniſche ſtehend, ſein Auge 
ſpähend über die Anweſenden gleiten ließ — wie er ſich offenbar 
vergebens nach der Geſuchten umſah, hob ein tiefer Atemzug ſeine 
Bruſt. Ob der Erleichterung oder der Erregtheit? — Wohl ein 
wenig von beiden — denn der junge Aſſeſſor Lendor hatte nichts 
Geringeres vor, als noch heute der reizenden Hella Herz und Hand 
zu Füßen zu legen. 

Möglichſt unbemerkt ſchlüpfte er aus dem Salon, durchſchritt 
den jetzt leeren Speiſeſaal und wollte eben die ſchwere Portiere 
nach dem daranſtoßenden Boudoir beijeite ſchieben, als er plötzlich 
ſtutzend ſeine Hand wieder zurückzog — wohl war Hella drinnen, 
aber nicht allein! 

In ihrem anſpruchslos weißſeidenen Kleide, das leichtgewellte 
kaſtanienbraune Haar zu einem üppigen Knoten im Nacken ge⸗ 
ſchürzt, reizender denn je, lehnte ſie anmutig im Schaukelſtuhl 
zurück und ſah mit lächelndem Munde zu Hauptmann von Zer⸗ 
nig auf, der neben ihr ſtand und eben damit beſchäftigt war, aus 
einer auf kleinem Tiſche neben ihnen ſtehenden Blumenſchale eine 
dunkelrote Roſe zu ziehen. \ 

Der unbemerkt die zwei Beobachtende zog finſter die Stirn 
kraus und preßte die Lippen feſt aufeinander. 5 

„Laß ich mich vielleicht von meiner eigenen Liebe täuſchen, und 
gehört ihr Herz ihm, nicht mir?“ warnte ihn eine geheime Stimme. 

Schnell aber ſchwand dieſe plötzliche Anwandlung leiſer Eiſer⸗ 
ſucht wieder, als er den Veilchenſtrauß in ihrem Gürtel erblickte. 

„O nein!“ dachte er frohen Auges, „hätte fie jouft wohl von dem 
reichen Blumenflor, der ihr heute von allen Seiten zu teil gewor⸗ 
den, gerade meine beſcheidene Gabe gewählt?! — Wie hätte ich 
mir auch ſonſt gar manches Wort, manchen Blick von ihr deuten 
ſollen? Nein, nein, ihr Herz gehört mir!“ tröſtete er ſich, „ſei kein 
Feigling, Lendor, ſprich das Wort, das Dir alle Zweifel und Bedenken 
nehmen und Dich zum glücklichſten aller Menſchen machen ſoll!“ 

Es ward ihm aber an dieſem Abend keine Gelegenheit mehr, 
dieſes Wort zu ſprechen. 
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Stimmung tiefer — weder die erſte noch die nächſte Poſt brachte 
den erhofften Brief und als allmählich der Tag zu Ende ging, 
ohne ein Lebenszeichen von der Heißgeliebten, ſuchte er ſich ſelbſt 
damit zu tröſten, daß ſie am Neujahrstage durch Gratulationen 
und allerhand geſellſchaftliche Pflichten wohl am Schreiben ver⸗ 
hindert ſei, vielleicht wolle ſie ſich auch noch ein wenig bedenken 
— als aber ein Tag nach dem andern hinging, bis eine volle 
Woche verſtrichen war, da verwandelte ſich des armen Lendor 
Spannung und Erwartung in tiefſte Niedergeſchlagenheit. 

Kaum vermochte er den Gedanken auszudenken, wenn er 
ſich wirklich in ihren Empfindungen geirrt, wenn er ihre Liebens⸗ 
würdigkeit gegen ihn falſch gedeutet, wenn er den Ausdruck, mit 
welchem ihre tiefblauen Augen ihn bisweilen angeſchaut, miß⸗ 
verſtanden hätte! 

„O Gott, o Gott! Wenn ſie ſich in Schweigen hüllte, wenn 
ich einſam und verlaſſen, mit dieſer unerwiderten Liebe im Her⸗ 


Die nene ſtädtiſche Feſthalle in Koblenz. (Mit Text.) zen, durchs Leben wandeln müßte!“ ſtöhnte Lendor und griff 
Ä verzweiflungsvoll nach der ſchmerzenden Stirn. 
„Aber morgen — morgen ſoll, morgen muß ſie erfahren, was ſeit Es kam keine Autwort. Nur einmal noch ſah er die Heißge⸗ 
langem mein Herz bewegt, mir ſeit Wochen auf den Lippen ſchwebt.“ liebte wieder, die ſeinen Antrag mit Schweigen erwidert hatte. 
Mit dieſem feſten Vorſatz empfahl Erich Leudor ſich an dieſem Der momentane Ruf nach B. . hatte ſeine baldige Verſetzung 
Abend, aber der morgende Tag hatte anders über ihn verfügt. dahin zur Folge; und Lendor kehrte nur noch für wenige Tage 
2 nach ſeinem bisherigen Wohnort zurück, um ſeine Sachen zu packen 


Unter den Neujahrswünſchen, die er am nächſten Morgen auf und die nötigen Abſchiedsbeſuche zu machen. 
ſeinem Frühſtückstiſche vorfand, befand ſich auch ein Schreiben, das Der ſchwerſte Gang war nach dem Mertensſchen Hauſe. Nur 
ihn in geſchäftlicher Angele⸗ 
genheit nach B. .. berief — 
und zwar ungeſäumt. 

Ein böſer Querſtrich durch 
ſeine Pläne — aber was half 
es? Dem Rufe mußte Folge 
geleiſtet werden. Um zu rech- 
ter Zeit an Ort und Stelle zu 
ſein, mußte er den Mittags⸗ 
zug benutzen, konnte Hella alſo 
vorher nicht mehr ſprechen, 
aber ſeinem Vorſatze wollte, 
mußte er treu bleiben — war 
es ihm nicht möglich, ihr noch 
heute mündlich zu bekennen, 
was ſein Herz bewegte, ſo ſollte 
ſie es doch ſchriftlich erfahren. 

Und er ſchrieb ihr, wie es 
ihm doppelt ſchmerzlich ſei, ge 
ſtern ſich vergebens bemüht zu 
haben, ſie allein zu ſprechen, 
nun geſchäftliche Pflichten ihn 
zwängen, dem Papiere eine 
Frage anzuvertrauen, deren 
Antwort er ihr ſo gern von 
den Augen abgeleſen hätte. 

„Und doch,“ ſchrieb er, „iſt 
es vielleicht beſſer ſo, denn ein 
„Nein“ von Ihren Lippen hätte 
ich kaum zu ertragen vermocht! 
Ja, zu feige, ſelbſt ſchwarz auf 
weiß eine Abweiſung von Ih⸗ 
nen erfahren zu müſſen, bitte 
ich Sie, mir dieſe Zeilen nur 
zu beantworten, wenn Sie mir 
meinen Herzenswunſch erfül⸗ 
len, wenn Sie ſich mir ſelbſt 
ſchenken wollen.“ 

31 

Wie langſam verſtrich dem 
in höchſter Erregung Hellas 
Antwort Harrenden der erſte 
Tag des neuen Jahres, mit 
welcher Spannung erwartete 
er — als er am nächſten Mor⸗ 
gen nach faſt ſchlafloſer Nacht 
in fremder Umgebung im Ho— 
tel zu B. . . ſtumm ſein Früh⸗ 
ſtück verzehrte — die erſte Poſt 
— bb dieſelbe ihm ſchon den 
erſehnten Beſcheid, der über 
ſeine ganze Zukunft entſcheiden 
mußte, bringen würde? 

„Vielleicht — nein, ſicher!“ II N II 
Dachte er mit glückpochendem — — —— — — 

Herzen. — Jedoch mit jeder Der Neujahrsbrief. Nach dem Gemälde von C. von Müller. (Mit Text.) 
Stunde ſank ſeine gehobene Photographie-Verlag von Fr. Hanfſtängl, Kunſtverlag in München. 
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mit äußerſter Auſtrengung all jeiner Kräfte vermochte er, wenig⸗ tragen wollen! Und wie anders wäre es ihm während ſeiner 
ſtens ſcheinbar, feine Ruhe zu bewahren, als Hella ihm mit ſicht⸗ wochenlangen Krankheit ergangen, wenn die zarte Hand einer 
lich erzwungenem Lächeln die weiße Hand zum Gruße reichte. liebenden Gattin für ihn geſorgt, ihn gepflegt hätte! — 
L ur 1 SJEIBERN _ ZI 7 2 EF 
haltung kam | 9 
ſo wenig in || » 10 
Fluß wie noch 005“ | 10 
nie, und als 
nach kaum 
zehn Minuten 
dieſelbe in ein 
faſt peinliches 
Stocken geriet, 
verabſchiedete 
Lendor ſich in 
nervöſer Haſt; 
nur Hellas 
ſtaunenswerte 
Selbſtbeherr⸗ 
ſchung gab ihm 
die dazu nötige 
Kraft, die ihn 
faſt im letzten 
Moment ver⸗ 
laſſen hätte, 
als er ihre 
kleine weiche 
Hand in der 
ſeinen zittern 
fühlte und ſich 
unter ſeinem 
krampfhaft er⸗ 
zwungenen 
kühlen Ab⸗ 
ſchiedsblick ein 
verlegenes Er⸗ 
röten über ihre 
zarten Züge 
ergoß. — 
Mit dieſem 
letzten Gruße 
begrub Lendor 
ſeine ganzen 
ſchönen Zu⸗ 
kunftsträume. 


4. 


Zehn Jahre 
ſind verſtrichen 
— zehn Jahre! 
— eine lange 
Zeit! Und doch 
oft noch immer 
nicht lang ge⸗ 
nug, um alte 
Herzenswun⸗ 
den völlig zu 
heilen. 

Auch Lendor 
kann nicht ver⸗ 
geſſen, vermag 
die einſt ſo 
Heißgeliebte 
nicht aus ſei⸗ 
nem Herzen, 
noch weniger 
aus ſeinen Ge⸗ 
danken zu ver⸗ 
bannen. 

Wie oft, wenn 
er in ſeinem 
bisweilen ſo 
recht einſamen 
Junggeſellen? un | 
heim ſeinen 0 * { 
Träumereien N 

nachhängt, „ 05 
malt er ſich amber 
aus, wie ſchön, 
wie anders alles geworden wäre, wenn ſie damals die erſehnte Reger denn je ſteigen die alten Erinnerungen in ihm auf, als 
Antwort für ihn gehabt hätte! Wie hätte er ſie verwöhnen, wie er eines Abends nach zehn langen Jahren zum erſten Male wieder 
ihr jeden Wunſch von den Augen abſehen, wie ſie auf Händen ſeine Vaterſtadt betritt. — Wenn der Zufall nur ſie ihm nicht in 
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Ueberfall im Schnee. | 
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den Weg führt während der wenigen Tage jeines Hierſeins. Er 
weiß ja auch gar nicht, ob ſie noch hier lebt, vermutlich ſogar iſt 
ihr Mann längft nach einer anderen Garniſon verſetzt. Seit dem 
Tage, wo er ihre Vermählung mit dem Hauptmann von Zernitz 
in der Zeitung geleſen, hat er nie wieder von ihr gehört — wer 
weiß, wie hoch derſelbe inzwiſchen geſtiegen iſt und ob ſie nicht 
jetzt als „Frau Oberſt“ in der vornehmen Geſellſchaft eine hervor⸗ 
ragende Rolle ſpielt und — „o, wie klug von ihr, den vornehmen 
glänzenden Offizier ihm vorzuziehen,“ grollt es voll Bitterkeit in 
ſeinem Innern. { 

Der ſchöne, kalte, aber völlig klare Wintertag lockt ihn, nach⸗ 
dem er das Geſchäftliche erledigt hat, noch zu einer Promenade 
in den Stadtpark. Den großen Teich, auf dem Alt und Jung ſich 
auf ihren Schlittſchuhen tummeln, läßt er zur Linken und ſchreitet 
weiter die breite Allee hinab, an deren hohen knorrigen Eichen 
Lendors Auge ſich gar oft erfreut hat, die aber jetzt ihre kahlen 
dürren Aeſte wie hilfeſuchend gen Himmel ſtrecken. 

Ein heftiger Fall, ein leiſer Aufſchrei hemmt plötzlich Lendors 
Schritte, er dreht den Kopf und bemerkt einen kleinen Knaben von 
ſechs bis ſieben Jahren, der auf dem feſtgetretenen Schnee aus⸗ 
geglitten iſt und ſich ſo in die Riemen ſeiner Schlittſchuh ver⸗ 
wickelt hat, daß er nicht wieder aufzuſtehen vermag. 5 

Lendor hilft ihm wieder auf, da aber der Knabe ſich offenbar 
den Fuß verſtaucht hat und nur mit Mühe gehen kann, heißt er 
denſelben ſich auf ihn ſtützen. In freundlich teilnehmender Weiſe 
ſucht er den Knaben zu beruhigen, daß dieſer alsbald auch ſeine 
Thränen trocknet und ganz zutraulich zu dem Fremden wird. 

Dieſen durchzuckt es ſeltſam, als er dem Knaben voll ins Ge⸗ 
ſicht ſieht. ; ; 

Dieſe großen tiefblauen Augen — wie erinnern dieſelben ihn 
an ſie — an Hella! Dieſer Ausdruck, dieſes Grübchen in dem 
linken Backen! — g 

Von ſeltſamem Verdacht bewegt, ſtößt er mit bebenden Lippen 
die Frage hervor: „Wie heißt Du, mein Kind?“ 

„Hans Ludwig von Zernitz.“ a 

Alſo richtig — das Kind ſeiner Hella und ſeines glücklicheren 
Nebenbuhlers! 

„Heißt Deine Mutter Hella?“ 

„Sie kennen Mama?“ ruft der Knabe leuchtenden Blickes. 

„Vor vielen Jahren habe ich ſie einmal geſehen,“ giebt Lendor 
mit gepreßter Stimme zur Autwort und verfällt darauf in düſteres 
Nachdenken, daß er kaum hört, was der kleine auf ſeinen Arm 
geſtützte Hans plaudert, bis derſelbe auf das am Ende der Straße 
weißblinkende Haus deutend lebhaft ruft: „Dort wohnen wir!“ 

„Deine Eltern haben ſich gewiß ſchon um Dich geängſtigt,“ be⸗ 
merkt Lendor. 

„Meine Eltern?“ wiederholt der Knabe und blickt verwundert 
zu feinem Begleiter auf; „ich habe keinen Papa mehr, der iſt ſchon 
ſeit drei Jahren tot — aber Mama! Sehen Sie, dort am Fenſter 
ſteht ſie und nickt mir zu.“ 

Langſamer und langſamer wird Lendors Schritt — er ſoll ſie 
wiederſehen, ſoll mit ihr reden, vielleicht ihre Hand einen Moment 
in der ſeinen halten, ohne verraten zu dürfen, wie nahe ſie trotz⸗ 
und alledem ſeinem Herzen noch ſteht. Ä 

Er wagt nicht zu ihr hinaufzublicken. In der nächſten Minute 
tritt fie ihnen zwar in der Hausthüre entgegen, doch, obwohl fie 
ihn ſchon vom Fenſter aus erkannt hat, läßt der erſte Schreck über 
den hinkenden Knaben ſie ganz an Lendors Gegenwart vergeſſen. 

Erſt als dieſer ihr halb mechaniſch in das Zimmer gefolgt iſt, 
wendet ſie ſich ihm zu, reicht ihm freimütig die Hand und dankt 
ihm mit herzlichen Worten, daß er ſich ihres Kindes ſo liebens⸗ 
würdig angenommen hat. 

Er folgt ihrer Aufforderung, nimmt Platz, und ſie unterhalten 
ſich eine kleine Weile ruhig und unbefangen, wie alte Bekannte, 
doch ohne vergangener Zeiten u erwähnen. 


Wieder Sylveſter! Mit wie anderen Empfindungen erwacht 
Lendor am heutigen letzten Tage des ſcheidenden Jahres als vor 
zehn Jahren! Wozu hat er ſie wiederſehen müſſen? Nur um die 
alte, halb vernarbte Wunde von neuem aufzureißen?! 

„Nun, noch ein letzter Abſchiedsbeſuch und dann — hoffentlich 
auf Nimmerwiederſehen!“ N b 

Mit dieſem ſchwachen Troſte ſucht er ſelbſt ſeine trübe Stim⸗ 
mung zu verſcheuchen. 

Eine Stunde ſpäter tritt er bei Hella ein. 

Auch heute begrüßt ſie ihn mit freundlichem Händedruck, doch 
die Unterhaltung ſtockt noch mehr als bei ſeinem erſten Beſuch, 
und eben überlegt Lendor, wie er denſelben, ohne unhöflich zu er⸗ 
ſcheinen, möglichſt abkürzen kann, als es im Nebenzimmer heftig 
poltert und Hans einen lauten Schreckensſchrei ausſtößt. 

Wirtin wie Gaſt ſpringen erſchrocken auf und eilen hinein. 

Nun, das Unglück war nicht ſchlimm! 


Haus iſt ſchon wieder auf ſeinen Füßen — offenbar war er auf 
den jetzt an der Erde liegenden Stuhl geklettert, um nach Kinder⸗ 
art Mamas Abweſenheit zu benutzen und in deren Schreibtiſch 
herumzukramen — ſo ſcheint es wenigſtens nach dem am Boden 
liegenden Schubkaſten, deſſen Inhalt ſich über das halbe Zimmer 
verſtreut hat. 

Lendor bückt ſich nach einem zu ſeinen Füßen liegenden, kunſt⸗ 
voll eingelegten Perlmutterkäſtchen; kaum aber berühren es ſeine 
Finger, als der Deckel abfällt und ſein Auge auf einem welken 
Veilchenſtrauß und einem halbvergilbten Briefe haften bleibt. 

„Fräulein Hella Mertens.“ Er reibt ſich die Augen — er legt 
die Hand vor die Stirn — mein Gott, iſt's eine Viſion? Täuſchen 
ihn ſeine Sinne?! — Dieſer Brief! — es iſt ſein Brief — ſeine 
Handſchrift! — 

Und dieſer Veilcheuſtrauß! — Iſt's nicht auch ſein letzter 
Blumengruß an ſie geweſen?! — 

Tief aufatmend hebt er den Kopf, und ſein Blick begegnet dem 
Hellas, deren Auge mit faſt ſtockendem Atem von ihm zu dem 
Briefe in ſeiner Hand ſchweift, während ſich dunkle Röte über ihre 
zarten Züge ergießt. 

Verlegen ſenkt ſie die Lider vor ſeinem forſchenden Blick. 

Eine volle Minnte ſieht er ſie ſtarr an. 

„Ich habe vielleicht kein Recht zu fragen, aber ich bitte, ich 
beſchwöre Sie — ſagen Sie mir, was — was veranlaßte Sie, 
dieſen Brief hier aufzuheben? — Sollten Sie wohl Intereſſe an 
ſeinem Inhalt nehmen?“ 

Sie vermag ſeinen forſchenden Blick nicht zu ertragen und ver⸗ 
birgt ihr Geſicht in den Händen, während ihre ganze Geſtalt ſicht⸗ 
lich erbebt. 

„Wollen Sie mir das nicht ſagen? — Ich bitte Sie darum,“ 
ſpricht er in ach ſo weichem, ſüß einſchmeichelndem Tone. 

„Dieſer Brief ...“ hebt Hella an, aber Schluchzen erſtickt ihre 
Stimme. 

„Nun? — dieſer Brief?“ wiederholt Lendor, als ſie ſtockt, in⸗ 
dem er näher tritt und ihre beiden Hände mit eiſernem Griff er⸗ 
faßt und ſie ihr vom Geſicht zieht. 

„ .. . er .. . er kam — zu ſpät in meine Hände,“ haucht Hella 
mit zu Boden geſenktem Blick. 

„Wann?“ forſcht Lendor. 

„An meinem Hochzeitstag.“ 

„An Ihrem Hochzeitstag?!“ 

Hella nickt. 8 

„Da fand er ſich zwiſchen Wand und Schreibtiſch eingeklemmt 
— wie er dahin gekommen, ob durch des Dieners Schuld, der ihn 
auf den Schreibtiſch gelegt haben wollte — wer konnte das nach 
Jahresfriſt ergründen!“ bringt ſie abgebrochen hervor. 

Eine Minute lang ruht Lendors Auge forſchend auf ihr. 

„Und wenn Sie den Brief zu rechter Zeit erhielten, hätten Sie 
ihn da einer Antwort wert gehalten?“ 

N „Wozu dieſe Frage? — Warum quälen Sie mich? Habe ich 
nicht genug gelitten?“ ſtößt Hella fait heftig hervor, während Thräne 
auf Thräne über ihre jetzt dunkel erglühenden Wangen rinnt. 

Lächelnd betrachtet Lendor ſie, die ihm in dieſem Moment 
ſchöner erſcheint denn je. Dann legt er leicht ſeinen Arm um ihre 
Taille — ſie entzieht ſich ihm nicht. 

„Hella,“ hebt er innig an, „Geſchehenes läßt ſich nicht unge⸗ 
ſchehen machen — wer von uns beiden unter dem zeitweiligen Ver⸗ 
ſchwinden des Brieſes am meiſten gelitten hat, es bleibe dahin⸗ 
geſtellt — warum auch rückwärts ſchauen? Wollen wir nicht in 
der Zukunft ſuchen, um was die Vergangenheit uns betrogen hat? 
Hella, ich richte noch einmal dieſelbe Frage wie vor zehn Jahren 
an Sie — Ihre Antwort?!“ 

Ihre Lippen bleiben ſtumm, aber ihr Kopf ſchmiegt ſich innig 
an ſeine Bruſt. 

Und Lendor neigt ſich zu ihr nieder, und beider Lippen finden 
ſich in einem langen innigen Kuß. — 5 

„Mama, Mama!“ kommt da Hans hereingeſtürmt — der kleine 
Schlaukopf hatte ſich vorhin ſchleunigſt aus dem Staube gemacht, 
um Mamas Schelte zu entgehen, als er das Käſtchen, das Mama 
immer ſo wert gehalten hatte, zerbrochen am Boden ſah, „denke 
Dir — aber was iſt Dir denn, Mama? Du haſt ja geweint?! 
Wegen des zerbrochenen Käſtchens? Ach bitte, bitte, ſei mir nicht 
böſe!“ Und ſchmeichelnd lehnt der Knabe ſich an ſie. 

„„Unwiſſentlich haft Du damit das Glück Deiner Mutter be⸗ 
gründet, haſt den Schatten, der während langer Jahre auf ihrem 
Leben lagerte, verſcheucht,“ erwidert Hella, durch ihre Thränen 
lächelnd, während ihre weiße Hand zärtlich über des Knaben braune 
Locken ſtreichen. 

„Gebe der Himmel — für immer!“ ſpricht Lendor bewegt, „jo 
weit das in meiner Macht liegt, ſoll es geſchehen, — das, Ge⸗ 
liebte, verſpreche ich Dir!“ 


Geſchenke am Neujahrstage. 


Di festliche Feier des erſten Tages im Jahre und die Sitte, 
an dieſem Tage Geſchenke zu überreichen, iſt uralt. So ge⸗ 
hörte es in Rom zu den Vorrechten der Patrizier, daß jeder Klient 
feinem Patronus am Neujahrstage ein Neujahrsgeſchenk bringen 
mußte. Die römiſchen Kaiſer verlangten einen Tribut dieſer Art 


von allen Bürgern und Einwohnern Roms. Kaiſer Caligula trat 


ſogar in eigener Perſon vor die Thür ſeines Palaſtes, um die 
Neujahrsgeſchenke (strenae) einzuſammeln. Auch die alten Deut⸗ 
ſchen kannten die Sitte der Neujahrsgeſchenke, die ſich beſonders 
in Franken und Bayern am längſten erhalten hat; jedoch durch 
die Weihnachtsgeſchenke wurde ſie ſchließlich verdrängt. In Frank⸗ 
reich dagegen hat ſich die Sitte erhalten und kennt man dort bis 
heute nur Neujahrs⸗, keine Weihnachtsgeſchenke. 

Das neue Jahr begann in Frankreich unter den Karolingern 
(843987) am 1. März; unter den Kapetingern (9871328) am 
Weihnachtstage, und unter den Valois (1328 —1589) datierte es 
vom Oſtertage an. Aber ſchon im vierzehnten Jahrhundert wurde 
vielfach der 1. Januar als erſter Jahrestag gefeiert. Denn aus 
der Widmung eines Buches der franzöſiſchen Schriftſtellerin Chri⸗ 
ſtine de Piſau (1363— 1431), das ſie dem Herzoge von Burgund 
zueignete, erhellt, daß zu der Zeit der 1. Januar ſchon als Jahres⸗ 
anfang gefeiert wurde. Das Buch ſelbſt iſt ein Neujahrsgeſchenk 
der Autorin an den Herzog, ihrem Gönner. Offiziell als Jahres⸗ 
anfang feſtgelegt wurde der 1. Januar jedoch erſt durch einen Er⸗ 
laß König Karls IX. von Frankreich vom 15. Auguſt 1564. 

Obgleich nun vor der Regierung Karls IX. der Jahresanfang 
das Oſterfeſt war, überreichte man Neujahrsgeſchenke doch ſchon 
am 1. Januar. Ein Beweis davon iſt die folgende Bemerkung, 
die ſich in einem Kataloge der Bibliothek des Herzogs von Beroy 
befindet: „Ein großes Buch von Valerius Flaccus, illuminiert und 
mit vier ſilbernen Schlöſſern und dem Wappen Sr. Hoheit ver⸗ 
ſehen, wurde von Jean Courau als Neujahrsgeſchenk am 1. Januar 
1401 überreicht.“ 

Auch in England war von uralter Zeit her der Neujahrstag 
ein Tag, an dem Geſchenke gemacht wurden. Die Druidenprieſter 
ſchnitten an dieſem Tage mit goldener Sichel die heiligen Miſtel⸗ 
büſche und beſchenkten das Volk mit in Goldblättchen gehüllten 
Feigen und Datteln. Die Angelſachſen feierten wie alle germani⸗ 
ſchen Stämme um dieſe Zeit das Feſt der Winterſonnenwende. Es 
war ein Freudenfeſt, und man beſchenkte ſich gegenſeitig. Auch 
ſpäter wurden in England am Neufahrstage Geſchenke gemacht. 
Von Heinrich III. (1216—72) und Eduard IV. (1461—83) iſt es 
bekannt, daß ſie ihre Unterthanen zwangen, ihnen am Neujahrs⸗ 
tage Geſchenke von großem Werte zu machen. Ein Geſchenk mit 
bitterm Beigeſchmack erhielt König Heinrich VIII. von England 
am Neujahrstage des Jahres 1541 von dem Biſchof von Wor⸗ 
cheſter, Latimer. Dieſer Biſchof überreichte dem Könige anſtatt 
der zu jener Zeit üblichen Börſe mit Gold ein Neues Teſtament, 
in welchem bei der bezeichneten Stelle Ebräer 13, 4. eine Seite 
eingeknickt war. 

Ebenſo heiſchte die Königin Eliſabeth (1558 1603), die Tochter 
Heinrich XIII., wertvolle Geſchenke vom Adel und von ihren Höf⸗ 
lingen. Sie verſchenkte dagegen an dieſelben Orangen, die mit 
Nelken und andern Gewürzen beſteckt waren. Die Damen des 
Hofes waren ſehr zufrieden, wenn ihnen Geſchenke von Nadeln 
gemacht wurden, denn man gebrauchte damals noch vielfach 
hölzerne und andere Stifte zum Zuſammenhalten der Kleider. 
Wenn Geld anſtatt Nadeln gegeben wurde, ſo nannte man dieſes 
Nadelgeld, ein Begriff, der ſich, wenn auch in etwas verſchoben, 
bis auf den heutigen Tag erhalten hat. Später wurde es Mode, 
Handſchuhe als Neujahrsgeſchenk zu geben, und um dieſen Ge⸗ 
ſchenken noch mehr Wert zu verleihen, wurden ſie oftmals mit 
Goldſtücken gefüllt. So ſandte eine Dame im Jahre 1520 an 
Sir Thomas More, dem ſpäteren Lordkanzler von England, ein 
Paar Handſchuhe mit einem Inhalt von fünfzig Pfund in Gold, 
weil er einen Prozeß zu ihren Gunſten entſchieden hatte. In 
einem Briefe, der noch heute erhalten iſt, dankt der Richter für 
die Handſchuhe, bittet jedoch die Dame, das „goldene Futter“ der⸗ 
ſelben zurückzunehmen und zu einem andern Zwecke zu verwenden. 

Auch in China wird der Anfang des neuen Jahres mit großen 
Feſtlichkeiten gefeiert. Der Anfang des erſten Monats, genannt 
Yat-Yuit, fällt ungefähr in die Mitte unſeres Februars. Am Neu⸗ 
jahrsabend müſſen alle ſchwebenden Geſchäfte abgeſchloſſen werden, 
und zur Feier des Neujahrtages beſuchen Arme und Reiche die 
Tempel und Theater und veranſtalten große Schmauſereien. 

Die Perſer feiern ihr Neujahrsfeſt, Naurüz genannt, ebenfalls 
mit Gaben und Geſchenkeausteilen. Die Einſetzung des Naurüz- 
feſtes wird dem ſagenhaften König Dſchemſchid zugeſchrieben und 
fällt auf den Eintritt der Sonne in das Zeichen des Widders, zur 
Zeit der Frühlings-Tag- und Nachtgleiche. 
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Geſtrickte Börſe. 
Material: b Docken ſtarke Cordonnetſeide, 5 M. Stahlperlen, 2 Strick⸗ 


nadeln. Man reiht vor Beginn der Arbeit die Perlen auf die Seide ur 
49 M. 


ſtrickt die Börſe der Länge nach in Hin» und hergehenden Touren. 
werden aufge⸗ 
ſchlagen. ite R. 
(= Reihe). Die 
lte M. abheben 
(dies wiederholt 
ſich bei allen Tou⸗ 
ren), * den Fa⸗ 
den verdreht auf 
die Nadel ſchla- IE 
gen, die nächſten 2 M. verdreht zuſammen abſtricken. ei 
Vom * wiederholen. Die 2te bis Gte R. (ſiehe Ab. Ki 
1 — Auffchlag und M. bilden 2 M.) wie die ite NR. 15 
7te R. » Verdreht aufſchlagen, 2 M. verdreht ab⸗ 
ſtricken, 15 Perlen anſchieben, verdreht aufſchlagen. 
2 M. verdreht abſtricken. Vom“ wiederholen. Ste R. 
und alle folgenden geraden (zurückgehenden) Reihen 
(alſo die 10te, 12te, 14te u. ſ. w.) wie die ite. 1 
gte R. wie die 7te; es werden aber nur 14 Perlen 
angeſchoben. In jeder folgenden Perlenreihe nimmt 
man 1 Perle weniger auf die Nadel, bis man (bei der 31. R.) nur noch 2 
Perlen abzuſtricken hat. Alsdann 4 R. ohne Perlen wie die erſten 4 R. 
Die nächſte R. wird wie die Tte geſtrickt; nur muß das Gehünge jetzt über 
die vorher ſeidenen Streifen des Muſters fallen; man verſetzt deshalb die 
Reihenfolge des Muſters. Von f bis f wiederholen. 25 Reihen (wie die glte) 
mit 2 Perlen. Nun werden die Ringe aufgezogen. In der nächſten R. nimmt 
man 3 Perlen auf die Nadel und ſtrickt — hin⸗ und zurückarbeitend und ſtets 
eine Perle mehr auf die Nadel nehmend — bis 15 Perlen auf der Nadel ab» 
zufteiden find. Hierauf 4 R. ohne Perlen wie die erſten 4 R. Das Muſter 
verſetzt, beginnt man bei der nächſten R. wieder 2 Perlen anzuſchieben und 
ſtrickt — Hin» und zurückarbeitend und ſtets eine Perle mehr auf die Nadel 
nehmend — bis das Gehänge mit 15 Perlen beendet iſt. 6 Reihen wie die 
erſten 6 Reihen vollenden die hübſche Vörſe, welche (vergl. Abbildung 2) nun⸗ 
mehr unter Berückſichtigung der Oeffnung in der Mitte zuſammengehäkelt wird 
Die beiden Enden verziert man mit je einer Quaſte aus Stahlperlen und Seide 
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ZI Hort ins Meer der Ewigkeit 
>> | Und verichlingt im wilden Schreiten 
\ N Luſt und Leben, Freud’ und Leid. 
„% Frühling, Sommer, Herbſt und Winter 
>, Ziehen bunt und farbig bin, 
5 Und des Tages flücht'ge Kinder 
N Eilen fort mit raſchem Sinn. 


Ueber dieſem wilden Strome 
Glänzt ein mildes Himmelslicht, 
J Wie auf grauer Wolken Dome 

= Ruht der Sonne Angeſicht; 
> Schmückt mit Purpur jede Welle, 

® Säumt mit Gold und ſpendet Glut, 
Breitet ſich in ſanfter Helle 
Ob der wilden Wogenflut. 


Dieſes Licht, es iſt dein Buſen, 

x D'rin das Herz in Liebe ſchlägt, 
Und dich unterm Schirm der Muſen 
Leicht von Stund' zu Stunde trägt. 
Neues kann die Zeit nicht geben, 
Selber nur ein großes Grab; 

Nur dein Herz weckt ſie zum Leben, 


Nimmt dann wieder, was es gab. Ad. Menk. 


Eine Begegnung. Die Begegnungen im Walde, den unſere Dichter jo 
herrlich beſingen, und deſſen weihevolle Stille ſie jo poetiſch zu ſchildern wiſſen, 
ſind nicht immer angenehmer Art. Die Begegnung des Forſtwartes mit dem 
Wildſchützen, des Wanderers mit dem Wegelagerer ſind Zuſammentreffen, die 
nicht nur nicht angenehm, ſondern oft ſehr gefährlich ausfallen können. Auch 
die Begegnung, welche unſer heutiges Bild zeigt, iſt keine ungefährliche. Meiſter 
Reinecke hat gewaltigen Hunger, denn der ſtrenge Winter, beſonders aber der 
fußhohe Schnee, machen ſeine Raubzüge oft erfolglos. Heute, bei Morgen- 
grauen, ſteht er einem ſtarken Rehbock gegenüber, der fein Gehörn bereits 
abgeworfen hat, und ihm deshalb minder gefährlich erſcheint. Die im Wachſen 
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begriffenen, in Baſt gehüllten Krickeln, find keine Waffen, mit denen ſich 2 


Bock erfolgreich gegen den ſchlauen Räuber zur Wehr ſetzen könnte. Unver⸗ 
wandt blickt jener ſeinen Gegner an, denn er weiß, daß dieſer ihm an Ges 
1 wandtheit im Kampf weit über⸗ 
„ =” legen iſt. Aufmerkſam folgt der 
BT Bock allen Bewegungen ſeines 
Feindes, um dieſem ja keine 
Gelegenheit zu einem Angriffe 
von rückwärts zu geben. Aber 
BL Tauch Meiſter Neitecke unter- 
ſchätzt die Stärke ſeines Gegen⸗ 
übers nicht; mit dem kapitalen 
Bock anzubinden, ſcheint ihm 
doch ein gewagtes Spiel zu ſein. 
Lange dauert das Manöver des 
Beobachters einer- und des An⸗ 
ſchleichens andrerſeits, bis der 
ſchlaue Ried es vorzieht, ſich ein 
ſchwächeres Opfer aufzuſuchen. 
: Die neue ſtüdtiſche Feſt⸗ 
halle in Coblenz. Der im Ba⸗ 
rockſtil errichtete Bau erinnert 
mit ſeiner Hauptſchauſeite an 
die Große Oper in Paris. Der 
Muſitſaal, aus der im Erdge⸗ 
ſchoſſe befindlichen, für 1500 
Perſonen ausreichenden, ſehr 
überſichtlichen und praktiſchen 
Kleiderablage auf zwei breiten 
Treppen erreichbar, geht durch 
die beiden oberen Geſchoſſe des 
Hauptbaues, iſt 30 Meter lang 
bei 20 Meter Breite, wozu noch 
das Orcheſterpodium an der ei⸗ 
nen und eine große Wandelhalle 
an der anderen Kopfſeite kom- 
men. Dekoration und Ausſtat⸗ 
tung des Saales ſind im modernen Stile gehalten, die Wände mit weißen Ta⸗ 
peten bekleidet, in denen eine goldene Lyra das Motiv bildet. An den Längs⸗ 
ſeiten ſind geräumige Galerien und Logen angebracht, und zwar mit beſonderer 
Garderobe. Nach Bedarf können die kleinen Säle im nördlichen und ſüdlichen 
Seitenflügel mit dem Hauptſaale vereinigt werden, indem man die zwiſchen— 
liegenden beweglichen Wände verſenkt. Eine ganze Reihe von Zimmern iſt für 
den Dirigenten, die Soliſten, Muſiker und ſo weiter beſtimmt; vom Dirigenten⸗ 
zimmer gehen elektriſche Läutewerke nach allen Räumen des Hauſes. Am Tage 
geben ſeitliche, buntverglaſte Oberlichter und am Abend drei große, bronzene 
Kronleuchter mit Glühlampen reichliches Licht. Das Orcheſter wird von zwei 
kleineren Kronleuchtern erhellt; über ihm wird noch eine große Konzertorgel auf⸗ 
geſtellt. Der Saal hat vortreffliche Akuſtik. Die Kellereien bieten Platz für 500 
Stückfaß Wein, auch Küche und Reſtaurationsräume ſind dementſprechend bemeſſen. 
Der Neujahrsbrief. Warum doch des Großbauern Tochter heute ſo oft | 
auf die tickende Swarzwälderuhr ſchaut. Ich will's verraten; ſie erwartet den 
Briefträger. Ihre Korreſpondenz das Jahr über iſt zwar klein beieinander, 
aber auf gewiſſe Zeiten iſt ſie ganz ſicher, einen Brief zu erhalten, und zwar 
immer mit derſelben kräftigen Handſchrift auf der Adreſſe. Wer wird wohl 
der Schreiber ſein? Niemand anders als des Nachbarbauern Toni, der ſtrammſte 
Burſche auf viele Stunden Wegs, der aber leider ſchon über zwei Jahre bei 
den Ulanen dient. Aber jedesmal, ehe er in den Oſter- oder Weihnachts- | 
feiertagen oder zu Neujahr in Urlaub kommt, läßt er's fie durch einen Brief 
wiſſen. Diesmal jedoch hat er keinen Urlaub bekommen, deshalb iſt ſie um 
jo geſpannter auf die Neujahrs⸗ Gratulation, ebenſo auch ihre Freundin, die | 
Schweſter des Toni, und beide können's ſchier nicht erwarten, bis der Brief— | 
träger endlich aus ſeinen Siebenſachen das Richtige für fie herausgefunden hat. 
Ueberfall im Schnee. Die Natur ſchläft, und über Feld und Wald iſt ein 
weißes Leichentuch gebreitet. Aber trotzdem entbehrt die Landſchaft des Reizes 
nicht: welch ſtimmungsvoller Zauber liegt über dem ganzen Bilde ausgegoſſen. 
Wohin das Auge blickt, alles Weiß in Weiß, ſelbſt der Himmel hat ſich in ein 
weißlich⸗graues Nebeltuch gehüllt. Und die feierliche Stille ringsum auf der 
weiten Flur! Nur die Jugend empfindet dieſelbe nicht, für ſie iſt nun die Zeit 
der ausgelaſſenſten Freude gekommen, mit Sehnſucht erwarten die Kinder den 
Schluß der Schulſtunde, um ſich draußen im Schnee tummeln zu können, und 
ſich mit Schlittenfahren und Schlittſchuhlauſen zu beluſtigen, oder gar auf dem | 
Heimwege die nachfolgenden Schulkameraden aus einem Hinterhalte mit einem 
Bombardement von Schneebällen zu empfangen, wie eine derartige Scene der 
Zeichner in unſerem vorſtehenden Bilde lebenswahr veranſchaulicht hat. 


Der Ahnungsvolle. 
„Na,“ ſagte „der Onkel“ zu dem zehnjährigen 
Sohne ſeines Freundes, „na, Hans, morgen giebt 
es Ferien.“ 
„Ja,“ antwortete Haus, und mit aus tieſſter 
Bruſt geholtem Seufzer ſetzte er hinzu, „aber auch 
Zeugniſſe.“ 


Unvorſichtig. Freund (zum Ehemann, der ihm fein Leid klagt): „Von 
dieſer Frau würde ich mich entſchieden ſcheiden laſſen!“ — Ehemann (wei- 
nerlich): „Kann ich denn? .... Sie iſt ja zwei Fahre mit dem Haushal- | 
haltungsgeld im Vorſchuß!“ 

Sie weiß das zu ſchützen. Dienſtmädchen: „Sehen Sie mal, Madame, 
da finde ich im Spülwaſſer einen von Willys Bleiſoldaten!“ — Madame: 
„Ach, werfen Sie das Ding weg!“ — Dienſtmädchen: „Nee, Madame, das 
woll'n mer doch nicht; wer das Kleine nicht ehrt, iſt das Große nicht wert!“ 

Eine einträgliche Krankheit. Mole gehörte zu Ende des achtzehnten 
und Anfang des neunzehnten Jahrhunderts zu den beliebteſten Schauſpielern 
in Paris. Einſt war er krank, und zwar gefährlich. Da kamen denn täglich 


die feinſten Equipagen vorgefahren, deren Inſaſſen ſich angelegentlich nach dem 
Befinden des allbeliebten Mannes erkundigten. Endlich konnte den Fragern 
der Beſcheid gegeben werden, daß Herr Mols ſich auf dem Wege der Beſſerung 
befinde, und daß ihm die Aerzte zur Stärkung ſeines geneſenden Körpers er- 
laubt hätten, täglich „einige Tropfen“ Burgunder zu nehmen. Im Laufe der 
nächſten zwei Tage wurden Mols vierhundert Flaſchen beſten Burgunders von 
ſeinen Verehrern geſandt. 

Ein unbekauntes Signal. Während des Feldzuges 1815 war ein eng⸗ 
liſcher Trommler von dem Lager abgeſchweift und hatte ſich unverſehens den 
franzöſiſchen Linien genähert. Von der Vorpoſtenwache ergriffen, wurde er 
unter dem Verdachte, daß er ſich in der Uniform eines Trommlers als Spion 
umhertreibe, vor den franzöſiſchen Befehlshaber geführt. Befragt, wer er 
und was er ſei, ſagte er ehrlich die Wahrheit. Aber er fand keinen Glauben, 
ſo daß man endlich nach ſeiner Trommel ſchickte und ihn aufforderte, ein paar 
Märſche zu ſchlagen. Der Ergriffene that dies bereitwillig und entfernte ſo 
jeden Verdacht, daß er unter einer falſchen Bezeichnung auftrete. — „Aber 
mein Burſche,“ ſagte endlich der franzöſiſche General zufriedengeſtellt, „ſchlag 
nun zum Schluß noch ein Rückzugsſignal!“ — Ein Rückzugsſignal?“ verſetzte 
der Trommler, ſich leicht verbeugend; „ich weiß nicht, was das iſt, noch iſt 
es unbekannt in der engliſchen Armee.“ Der franzöſiſche Offizier war über 
dieſe unerwartete geiſtvolle Antwort ſo erfreut, daß er den armen Burſchen 
nicht nur ſofort entlich, ſondern ihm auch ein warmes Empfehlungsſchreiben 
an ſeinen General mitgab. 
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Mohntorte. 15 Deka feingeſtoßener Zucker wird mit acht Eidottern, 
etwas Limonenſchale, etwas Zimmt und Gewürznelken (von allem nur ſehr 
wenig), ſowie einigen Löffeln Semmelbröſeln eine Stunde lang gerührt; dann 
werden 15 Dela ſehr guter, feingeſtoßener Mohn langſam darein vermengt, 
ſowie der feſte Schnee von drei Eiweiß. Die Form wird mit Butter beſtrichen, 
mit Bröſeln ausgeſtreut, die Maſſe eingehüllt und langſam eine halbe Stunde 
lang gebacken. Verzieren kann man dieſe Torte je nach Geſchmack, auch bloß 
mit geſtoßenem Zucker beſtreuen. 

Gegen übermäßige Bildung von Kopfſchuppen. Die übermäßige Bil- 
dung von Kopfſchuppen wird verhindert, wenn man die Kopfhaut jeden Abend 
mit offizinellem Theerwaſſer (aus der Apotheke) wäſcht. Dabei empfiehlt es 
ſich, dieſer Waſchung in der Woche ein- bis zweimal eine ſolche mit warmem 
Waſſer, guter Seife und etwas Soda vorangehen zu laſſen. 

Haſe im Topf. Hierzu iſt ein feuerfeſter irdener Topf mit gut ſchließen⸗ 
dem Deckel nötig. Der in Stücke geſchnittene Haſe wird über Nacht in Rot- 
wein mariniert. Der Topf wird ganz mit Speck (ſog. Einwickelſpeck) aus⸗ 
gelegt, der mit einer Farce aus Haſenabfällen, Schweinefleiſch und Speck, 
fingerdick überſtrichen wird. Auf dieſe Farce werden die marinierten Haſen— 
ſtücke gelegt, die mit Woreeſterſhireſauee überträufelt werden, der Rotwein 
wird darüber geſchüttet, das Ganze mit Farce überſtrichen, mit Speck bedeckt, 
und im Ofen 2¼ Stunden zugedeckt gedämpft. 


Füllrätſel. 


In dic leexen Felder iſt je ein Buchſtabe zu ſetzen, 
ſo daß die ſenkrechten und wagerechten Reihen 
Wörter von je 5 Buchitaben ergeben. Die Wörter 
bezeichnen: 1) Eine Rolle aus einem Drama von 
Shafejpeare. 2) Eine Auszeichnung. 3) Einen Vor⸗ 
namen. 4) Eine andere Bezeichnung für Hürde. 
5) Eine Stadt in Hannover. 6) Etwas Unſterbliches. 


Logogriph. 

Ich muß mit o im Meere leben, 

Auch auf dem Acker komm' ich vor. 

Wird mir dafür ein e gegeben, 

Dann dringt mein Klang hell an dein Ohr. 
Julius Falck. 


Silbenrätſel. Bilderrätſel. 
Nachſtehende zwei⸗ 
unddreißig Silben: 
a, an, bee, bri, 
da, der, eck, ein, 
en, gnu, i, im, 
ko, li, me, mi, 
nus, ost, pas, pha, 
re, recht, ru, see, 
si, stand, ste, to, 
tuch, ul, ut, vier, 


find zu fünfzehn 
Wörtern zu verei⸗ 
nigen, welche bes 
zeichnen: 1) Ein 
wohlgeſittetes Be⸗ 
nehmen. 2) Einen 
Baum. 3) Eine An⸗ 
tilopenart. 4) Eine * 
Stadt in den Ni 

derlanden. 5) Eine bibliſche Perſon. 6) Einen Kleiderſtoff, 7) Eine Giftpflanze. 8) Eine 
Figur in der Raumlehre. 00 Einen Vornamen. 10) Einen Vogel. 11) Einen Schmuckſtein. 
12) Ein eurppäiſches Meer. 13) Ein Ausrüſtungsſtück der Waſſerfahrzeuge. 14) Ein ſchweiz. 
Getreidemaß. 15) Einen Erdteil. Von oben nach unten ergeben die Anfangs» und End» 
buchſtaben den Namen einer hochangeſehenen und beliebten europäiſchen Fürſtin. Vogt. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 
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